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Als Bruce eines Nachmittags in Dulverton Road ein⸗ 
bog, ſah er einen Möbelwagen vor Nummer 25 ſtehen. 
Seine Überraſchung ſteigerte ſich noch, als er, an der Tür 
angelangt, einen Mann herauskommen ſah, der auf dem 
Rücken ein Sofa heraustrug, jenes, das Bruces Wohn⸗ 
zimmer zierte. 

„Was ſoll das heißen?“ fragte er den Mann. „Was 
tun Sie mit meinem Sofa?“ 

„Was das heißen ſoll, Herr? Eine Pleite. Bitte gehen 
Sie mir aus dem Wege.“ 

„Eine Pleite? Wovon ſprechen Sie?“ 

„Von einem proteſtierten Wechſel. Gehen Sie hinein; 
drinnen wird man Ihnen wohl mehr ſagen können.“ 


„Setzen Sie das Sofa ſofort nieder, oder noch beſſer, 
tragen Sie es dahin zurück, wo er es hergenommen 
haben.“ 


1 „Hören Sie, Herr, ich weiß nicht, wer Sie ſind, aber ich 

kann Ihnen ſagen, daß die Sache in Ordnung geht. Ent⸗ 
weder ich kriege das Geld, oder ich nehme die Möbel. Das 
iſt mein Auftrag.“ 

„Sie ſollen Ihr Geld haben. 
ruhig hinein.“ 

In der Diele kam ihm Mrs. 
gegen. 

„Mr. Smithers, endlich iſt es doch gekommen! Ich 
habe verſucht, es zu verhindern, aber es ging nicht mehr.“ 

„Wollen Sie mir nicht ſagen, Mrs. Ludlow, was das 
alles bedeutet?“ 

„Ich habe Judſon, dem Geldverleiher, für ein Dar⸗ 
lehen von fünfundſiebzig Pfund meine Möbel verpfändet. 
Die Summe iſt voll zurückbezahlt, aber er behauptet, ich 
ſei ihm an Koſten und Zinſen noch mehr ſchuldig, als er 
mir geborgt hat.“ 

„Genau 127 Pfund 10 Schilling iſt es“, ließ ſich der Mö⸗ 
belmann von der Tür her vernehmen. „Sie können es 
mir glauben. Mr. Judſon irrt ſich in ſolchen Dingen nie.“ 

„Ich ſagte Ihnen ſchon, daß Sie das Geld bekommen 
werden. Bringen Sie aber erſt alles wieder zurück.“ 

„Entſchuldigen, Herr, aber ich möchte, bevor ich die 
Sachen wieder auf den Buckel nehme, erſt Kaſſe ſehen.“ 

Bruce entnahm ſeiner Dokumententaſche ein Bündel 
Banknoten und zählte die verlangte Summe auf. 

„Hier haben Sie“, ſagte er. „Und nun ſehen Sie zu, 
daß alles in einer halben Stunde wieder auf ſeinem Platz 
ſteht.“ 

Der Mann ging kopfſchüttelnd hinaus. Mrs. Ludlow 
war von Gefühlen überwältigt, die eine Miſchung von 
Dankbarkeit und Scham waren. 

„Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken ſoll, Mr. 
Smithers“, ſagte fie. „Ich war ſchon vollkommen verzwei⸗ 
MN Sie find mein Schußengel 9 vom erſten Augen⸗ 

an.“ 


Tragen Sie das Sofa 


Ludlow händeringend ent⸗ 


„Darüber werden wir ſpäter reden. Inzwiſchen möchte 
ich wenn es Ihnen recht iſt, ein paar Minuten mit Netta 


ſprechen.“ 


Das junge Mädchen trat ihm mit bleichen Wangen und 
meit aufgeriſſenen Augen entgegen. 

„Netta, warum haben Sie mir nicht ſchon früher etwas 
davon geſagt. Sie wußten doch, daß ich Ihnen ſofort hel⸗ 
fen würde.“ 

„Ich wußte es, aber ich habe mir gedacht, daß Theodor 
doch noch etwas für uns tun würde. Solange dieſe Hoff⸗ 
nung beſtand, wollte ich mich nicht an einen Fremden wen⸗ 
den.“ 

„Ich bin kein Fremder.“ 

„Sie ſind ein guter Freund, der beſte, den wir haben, 
aber doch ein Fremder.“ 

„Eben darüber wollte ich mit Ihnen ſprechen, Netta 
Haben Sie denn noch nicht bemerkt, was Sie mir ſind? Sie 
ſind doch ſonſt zu jedermann ehrlich. Wiſſen Sie nicht, daß 
ich Sie ſehr lieb habe?“ 

„Ich weiß, daß Sie mich gern leiden mögen, vermute es 
wenigitens, ſonſt würden Sie nicht jo gut zu mir ſein.“ 

„Leiden mögen! Gut zu Ihnen! Bitte, gebrauchen Sie 
keine ſolchen Worte. Ich wollte jetzt noch nicht ſprechen, 
aber die Ereigniſſe drängen mich dazu. Antworten . 
mir, Netta, wollen Sie meine Frau werden?“ 

Sie ſah ihm voll in die Augen, ohne mit einer? 
zu zucken, ihre Wangen waren jedoch flammend rot. 

„So reden Sie doch. Wollen Sie?“ 

„Seien Sie nicht ſo heftig. Mir wird angſt und bange, 
wenn Sie mich ſo anſehen. Ich werde es mir überlegen.“ 

„Es gibt hier nichts zu überlegen.“ 

„Doch, allerhand. Ich bin ein Niemand, und nicht viel 
beſſer als eine Bettlerin; ſelbſt das Dach über meinem 
Kopf verdanke ich Ihrer Mildtätigfeit, — während Sie ein 
großer und reicher Herr find.” 

„Was den großen Herrn anbelangt — Unſinn! Das mit 
dem Reichtum ſtimmt ſchon eher. Wiſſen Sie, daß man uns 
bereits eine Million Pfund für den Rooway-Akkumulator 
geboten hat?“ 

„Eine Million Pfund!“ 

„Die wir zurückgewieſen haben. Bald wird man uns 
zehn anbieten. Und das alles verdanke ich Ihnen.“ 

„Mir? Das verſtehe ich nicht.“ 

„Wenn Sie wüßten, was es für mich bedeutete, als 
Sie mir in Ihrem Hauſe ein Obdoͤach gewährten.“ 

„Wir haben Ihnen zwei Zimmer vermietet, das iſt 
alles.“ 

„Nein, ich ſprach ausdrücklich von einem Obdach. Viel⸗ 
leicht werden Sie das einmal verſtehen. Durch Sie lernte 
ich Rodway kennen. Sie ſind alſo in direkter Linie die 
Urheberin meines Reichtums. Das Mindeſte, was ich als 
Gegenleiſtung tun kann, iſt, Sie zu meiner Frau zu 
machen. Wollen Sie?“ 

„Ich möchte ganz gerne.“ 

„Da ich es noch viel lieber möchte, 
ledigt.“ 

Anſcheinend werde ich es mit einem recht herriſchen 
Ehegemahl zu tun haben.“ 

Einige Zeit ſpäter ſagte ſie: 


Wimper 


iſt die Sache er- 


„Ich war ſchon immer neugierig, wie es it, von einem 
bärtigen Mann geküßt zu werden?“ 

„Nun? Und was iſt deine Meinung?“ 

„Nicht ſchlecht, aber ohne Bart wären mir deine Küſſe 
vielleicht noch lieber.“ 

„Schön, in einer Stunde bin ich beim Friſeur, und in 
zwei werde ich mich dir glattraſiert vorſtellen.“ 

Eine weitere Pauſe folgte, in der Netta Gelegenheit 
hatte, ihre eben geäußerte Meinung auf eine weitere 
Probe zu ſtellen. 

Plötzlich hörten ſie, wie jemand einen Schlüſſel in die 
Eingangstür ſteckte. „Das iſt Mr. Rodway — was wird 
der dazu ſagen!“ rief Netta. 

„Soll das heißen, daß —:“ 

Sie nickte. Plötzliche Erleuchtung kam über ihn. 
„Welch Eſel war ich, daß ich nicht ſchon von ſelbſt darauf 
bekommen bin. Ich hoffe, es wird ihn nicht zu hart 
treffen.“ 

Als Rodway in der offenen Tür erſchien, hatte ſein 
3 den Arm um die Taille des jungen Mädchens 
gelegt 

„Ben, du biſt gerade zur rechten Zeit gekommen, 
Netta hat mir eben verſprochen, meine Frau zu werden.“ 

Rodway ſank matt in einen Stuhl. 

„Und das nennſt du zur rechten Zeit? Ich bin hier⸗ 
her geeilt, um ſelbſt um ſie anzuhalten.“ 

„Das tut mir furchtbar leid, lieber Junge. Wenn du 
mir nur ein Wort davon geſagt hätteſt, würde ich dir den 
Vortritt gelaſſen haben.“ 

Ein kurzes Schweigen folgte. 
ſich hin. 

„Wann ſoll die Sache vonſtatten gehen?“ fragte er ſo⸗ 
dann. 

„Dumme Frage“, erwiderte Netta, „wo ich doch bis⸗ 
her noch nichts davon gewußt habe. In einem Jahre oder 
zwei werden wir darüber reden.“ 

„Die Hochzeit wird in einer Woche ſtattfinden, lieber 
Ben, ſpäteſtens in einem Monat.“ 

„Offenbar ſoll ich kein Stimmrecht in der Sache haben?“ 
bemerkte Netta. 

„Doch, ich werde ſagen, an dem und dem Tag heiraten 
wir, und deine Stimme wird antworten: das iſt mir recht. 
Das iſt dein Stimmrecht. Übrigens, ich beabſichtige, einen 
Landſitz zu kaufen.“ 

„Was nennſt du einen Landſitz?“ 

„Ich habe gehört, daß Dene⸗Park zu verkaufen iſt, ein 
Gut, das einſtens einer Familie Foſter gehörte und bei 

Bircheſter liegt. Es beſteht aus einem großen Herrenhaus 
mit Park und allem, was dazu gehört.“ 

Dieſe Worte ſchienen in Rodway eine Erinnerung 
wachzu rufen. 

„Dene⸗Park?“ fragte er, „Familie Foſter? Bircheſter? 
Davon muß ich ſchon gehört haben. Hängt die Sache nicht 
mit einer Gerichtsverhandlung zuſammen, die ſich vor 
etlichen Jahren abgeſpielt hat, und in der ein Rechtsanwalt 
eine traurige Rolle ſpielte?“ 

„Möglich. Aber das macht mir nichts aus, wenn mir 
der Beſitz zuſagt.“ 

Dämmerung war inzwiſchen hereingebrochen. Die 
jungen Leute hatten vergeſſen, das Licht anzuzünden, und 
das Zimmer lag im Dunkeln. Plötzlich wandten ſich ihre 
Geſichter dem Fenſter zu. Rodway war der erſte, der ſprach: 

„Da iſt der Pfeifer ſchon wieder! Und dieſelbe Melodie. 
Ich habe ihn in der Zwiſchenzeit mehrere Male gehört, 
konnte ihn aber nie erwiſchen.“ 

„Auch ich“, bemerkte Netta. 

„Eine unheimliche Sache. Man glaubt, er ſei ſo nah, 
daß man ihn mit den Händen greifen könnte, und doch ſieht 
man ihn nie. Biſt du ſicher, Smithers, daß es nicht ein 
Geiſt iſt, der dir ein Signal gibt?“ 

„Nicht, daß ich wüßte.“ 

Netta hatte plötzlich einen Einfall. 

„Vielleicht iſt es ein Vogel, der auf die Melodie dreſſiert 
tft. Die Stimme hat etwas vogelartiges an ſich.“ 

„Auch mir iſt der Gedanke ſchon gekommen“, bemerkte 
Rodway. „Einem Dompfaff kann man ſolche Dinge bei⸗ 
bringen. Vielleicht hat jemand in der Nachbarſchaft einen.“ 

Zen, ich habe bereits herumgefragt.“ 

„Dann iſt es mir ein Rätſel, außer wenn es ſich um 
einen Trick einer eee handelt.“ 


Rodway ſah ſtarr vor 


Bruce fuhr nach Bircheſter, um Dene⸗Park zu beſich⸗ 
tigen. Unterwegs las er eine Zeitung. Dieſe enthielt 
einen Artikel, der ihn lebhaft intereſſierte. Es war ein 
Bericht über die Taufe des Sohnes und Erben von Gairloch, 
Lord Alex Bruce. 

Am Schluß der weitſchweifigen Ausführungen über die 
prunkvolle Feierlichkeit war zu leſen, daß die Taufe der 
zarten Geſundheit von Mutter und Kind halber ſolange 
aufgeſchoben werden mußte. Aus irgend einem Grunde zog 
Bruce ſeine Augenbrauen zuſammen, als er dies las. 

Dann verſank er in tiefes Nachdenken. Dabei fing er 
ganz unwillkürlich zu pfeifen an, anſcheinend ohne zu be⸗ 
denken, daß er nicht allein im Abteil war. In der entgegen⸗ 
geſetzten Ecke ſaß ein anderer Reiſender, deſſen Anweſenheit 
Bruce bisher nicht beachtet hatte. 

Es war ein Mann von rieſigem Umfange. Seine 
Leibesfülle grenzte an das Krankhafte. Sein Hals war eine 
einzige Fettwulſt, und darüber ſaß ein im Verhältnis viel 
zu kleiner Kopf. Dunkle, runde Augen glitzerten unter 
buſchigen Brauen hervor. Er hatte einen kleinen Mund 
und eine komiſch anmutende Stumpfnaſe. Gekleidet war 
er in einen hellgrauen Anzug, der die Rundungen ſeiner 
Geſtalt noch unterſtrich. Ein Hut gleicher Farbe lag über 
ihm im Gepäcknetz, und BORN, ſchwediſche Handſchuhe be⸗ 
deckten ſeine Hände. 

Ohne recht zu wiſſen, wie es geſchah, verfiel Bruce in 
die Melodie, die er ſo oft in Dulverton Road gehört hatte. 
Dies war es offenbar, was die Aufmerkſamkeit ſeines Mit⸗ 
reiſenden auf ihn zog. Der Mann lauſchte in höchſter Über⸗ 
raſchung jeder Note, dann ſtarrte er den Pfeifer an, als ob 
er ſeinen Augen nicht traute. Abermals pfiff Bruce die 
Melodie vor ſich hin, und danach geſchah etwas Unerwar⸗ 
tetes. Der Mann im grauen Anzug nahm ſie auf und 
wiederholte ſie Note für Note. Dadurch wurde auch Bruce 
auf ſeinen Mitreiſenden aufmerkſam. 

„Mein Pfeifen ſcheint Ihnen gefallen zu haben?“ ſagte 
er. „Was Sie pfiffen, glich meiner Melodie aufs Haar.“ 
„Es war ein Echo darauf — und eine Antwort.“ 

„Kennen Sie die Melodie?“ 

„Ganz genau.“ 

„Woraus iſt ſie? Und wer iſt der Komponiſt?“ 

Der dicke Mann zog ſeine Stirn in Falten. 

„Die Melodie — wenn man ſie ſo nenen darf — heißt: 
Der Ruf des Siegels, und der Komponiſt iſt Robert 
Smithers.“ 

Wenn dieſe Antwort Bruce überraſchte, zeigte er es 
nicht. Er fuhr lediglich fort, den anderen läſſig zu betrachten. 

„Der Ruf des Siegels? Ein ſonderbarer Titel. Ich 
kann mir nicht vorſtellen, daß ein Siegel jemanden ruft.“ 

„Ein Siegel nicht, aber die acht Männer, denen es ein 
Symbol ihrer Vereinigung iſt. Wenn einer von ihnen ein 
ſolches Siegel bricht, außer in Gegenwart der anderen, iſt 
er dem Tode verfallen.“ 

„Tatſächlich?“ war alles, was Bruce antwortete. Dann 
nahm er ſeine Zeitung wieder auf, zum Zeichen, daß ihn 
die Unterredung nicht weiter intereſſierte. 

Der Fremde ſtarrte eine Weile auf das blaue Samt⸗ 
kiſſen in dem gegenüberliegenden Sitz, dann erhob er ſich, 
durchquerte das Abteil und nahm Bruce gegenüber Platz. 

„Geſtatten Sie, daß ich Ihnen meine Karte überreiche.“ 

Bruce nahm den kleinen Karton in die Hand und las 
laut, was darauf gedruckt war. 

Mr. Auguſt Chaffing. 

„Bedaure, aber ich glaube noch nicht das Vergnügen 
gehabt zu haben.“ 

„Doch, Sie kennen mich. Darf ich um Ihre Karte bitten?“ 

„Es iſt nicht meine Gewohnheit, mit Fremden Karten 
zu wechſeln.“ 

„Ich bin Ihnen kein Fremder, und auch Sie ſind es 
mir nicht. Wir haben Sie ſchon ſeit langem gerufen.“ 

„Mich gerufen? Wieſo?“ 

„Sie pfiffen eben etwas, das niemand mit Ausnahme 
von Acht kennt.“ 

„Wer ſind Sie, Mr. Chaffing?“ 

„Das wiſſen Sie genau. Ich bin der Mann, der an der 
Spitze der Liſte in dem kleinen Notizbuch ſteht, das Sie in 
dem Treſor Nr. 226 gefunden haben. Die anderen Namen 
find Bill Hammick, Samuel Waterſon, Guſtav Kronberg, 
Philipp Fertum, Linkman und Sam Brown mit einem 
Fragezeichen dahinter.“ 


„Das tft ein unerwartetes Vergnügen.“ 

Bruce lachte. Auch das Geſicht ſeines Gegenübers 
legte ſich in Falten, von denen jede einzelne ein Lächeln 
auszudrücken ſchien. 5 

„Ganz meinerſeits. Sie werden jedoch finden, daß in 
Dingen, die die Acht betreffen, das Unerwartete gewöhnlich 
Ereignis wird. Und nun ſagen Sie mir, wer Sie ſind.“ 

„Ich bin Robert Smithers.“ 

„Das iſt eine Lüge. Sie ſehen nicht aus, als ob Sie 
gewohnt wären, ſich hinter Lügen zu verſtecken. Sagen 
Sie mir offen, wer Sie ſind.“ 


„Woher wiſſen Sie, daß ich nicht Robert Smithers bin?“ 


„Woher ich das weiß? Weil Robert Smithers auf dem 
Friedhof des Gefängniſſes von Canterſtone begraben liegt.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Gwen entdeckt ihr Herz. 


Heitere Skizze von Suſanne Tornwaldt. 


Die Geſchichte mit Gwendolin beginnt in einem kleinen 
ſechseckigen engliſchen Speiſezimmer. Auf dem Tiſch, zwi⸗ 
ſchen dreiarmigen Leuchtern und Silber und Chippendale 
ſtanden honigſüßduftende, paſtellfarbige Bohnenblüten. Die 
Lichter flackerten ein wenig, als der Diener den Deſſert⸗ 
wein reichte, und in Gwendolins Haar tanzten kupferne 
Funken. 

„Be a good girl, Gwen, — ſei'n Sie ſchon verſtändig 
und laſſen Sie die Jagd morgen, Gwen —“, ſagte Gwen⸗ 
dolins Vetter Bill eindringlich und ernſthaft. Er wurde 
beinah ein wenig ſentimental, der große blonde engliſche 
Mann mit ſeinem eckigen Geſicht. Aber Gwendolin — 
deutſcher Vater, engliſche Mutter, alſo mit ſeeliſchen Regun⸗ 
gen beider Nationen begabt, war durch Sentimentalität 
von keiner Seite her behindert, ihrer eigenen Anſicht nach. 
Gwendolin, kühl und glücklich, fand ihre engliſchen Vettern 
rieſig nett und engliſches Landleben außergewöhnlich, un⸗ 
beſchadet einer ruhigen Gelaſſenheit Bills hübſcher Ar- 
betung gegenüber. 

„Sei'n Sie vernünftig!“ wiederholte Bill. „Es iſt ein 
blödſinniges Gelände! Es iſt glitſchig, und wir reiten ein 
tolles Tempo hinter der Meute, und Sie ſind noch nie 
hinterm Fuchs geritten ...er wurde geradezu beredt, der 
wortkarge Bill. Aber Gwendolin machte ihr liebenswürdig 
eiſernes Geſicht, und ihr Bruder Carol klopfte Bill auf die 
Schulter: „Strapapiere dich nicht, mein Junge, ſie hat kein 
Herz, dieſes Mädchen, aber ſie hat Schneid!“ 

Gwendolin nickte befriedigt. Sie fand es bequem, kein 
Herz zu haben. Alles wurde dadurch erleichtert. Hier zum 
Beiſpiel: Hätte ſie ein Herz gehabt, dann wäre es durch 
Bills Flehen gerührt worden, und ſie wäre um die Jagd — 
und um „Big Ben“ gekommen. „Schön und gut, Bill“, 
ſagte ſie wohlwollend, „und nun erzählen Sie weiter von 
Ihren Jagden in den Shires. Die Provinzjagd lerne ich 
dann morgen kennen.“ 

Gwendolin nämlich hatte dieſem Vetter zweiten Grades, 
Bill Lanzelot, zugeſehen, wie er „Big Ben“ ritt, und ſeitdem 
quälte der Ehrgeiz ſie, auf dieſem Pferd die Jagd in 
Eleombe Park zu reiten. Nun, „Big Ben“ hatte Launen 
wie ein Filmſtar und konnte ſpringen wie eine Antilope. 
Unter Bill, der es verſtand, ſeine ruhige Seele auf irgend⸗ 
eine geheimnisvolle Weiſe ſeinen Pferden zu übertragen, 
vergaß ſie ihre Launen und behielt ausſchließlich die Anti⸗ 
lopeneigenſchaft. Bill aber liebte „Big Ben“ ſeit geraumer 
Zeit und ſeine kleine deutſche Baſe neuerdings. Er ſah kein 
Heil in dieſer Verbindung und keinen Ausweg aus dem 
Zwieſpalt eines leichtſinnig gegebenen Verſprechens, zu dem 
a Gwens grangrünen Augen gegenüber hatte verleiten 
aſſen. 

„Alſo ich bekomme morgen Big Ben!“ ſagte Gwendolin 
abſchließend, ehe ſie ſich etwas verſpätet ins Wohnzimmer 
zum Bridge begab. Bill aber und der Bruder Carol 
8 bei allein⸗männlichem Whiskyſoda n, einen 

RR 
8 „Er kommt!“ ſagte Bill kurz und zufrieden, während 

er den Telephonhörer anhängte. — Bald darauf ſchoß ein 
langer niedriger roter Wagen die Chauſſee von Elcombe 
Park entlang, flog mit zwei grellen, hüpfenden Schein⸗ 


werfern daher und hupte dreimal vor der Einfahrt. „Hallo, 
Frank, alter Sohn“, ſagte Bill zufrieden. Und dann wurde 
dieſer zweite Vetter, Frank, in das Komplott gezogen und 
bekam den Auftrag, Gwendolin heimtückiſch auf das Gut 
ſeiner Schweſter Audrey zu entführen — alſo, daß ſie am 
folgenden Vormittag wohl in Zorn, aber niemals zur 
rechten Zeit zur Jagd nach Elcombe Park geraten könne. 
„Denn ſiehſt du, es iſt ein Unſinn“, verſicherte Bill, „die 
Jagd iſt zu ſchwer, und dann will ſie auch noch Big Ben 
reiten!“ 

Gwen fand es reizend von Franks Mutter, daß ſie 
vorſorglich darauf bedacht war, ihr die nötige Nachtruhe 
zu verſchaffen und andern Tages den Anritt zu erſparen. 
„Aber Sie bringen Big Ben hinüber! Ihr Wort?“ ſagte 
ſie mißtrauiſch zu Bill. „Mein Wort!“ erwiderte er ſchein⸗ 
heilig. Dann ſtieg Gwendolin zu Frank in den roten 
Wagen. 

Frank fuhr in dem gleichen Tempo an, in dem er ges 
kommen war. Er verlangſamte es, angeſichts im Dunkeln 
raſch wachſender Sympathie. Er fuhr nach einer halben 
Stunde wie ein Taxi im Volksgedränge. „Lieber Himmel“, 
ſagte Gwendolin, „wollen Sie auf der Chauſſee über⸗ 
nachten?“ Da machte Frank einen Bogen, mißachtete 
Freundſchaft und Komplott, trat auf den Gashebel und 
fuhr mit einer Geſchwindigkeit nach Eleombe Park, der 
Gwendolins höchſtes Entzücken erregte und leider dazu an⸗ 
getan war, ihrer Begeiſterung über Vetter Bill Konkurrenz, 
zu machen. Noch abends am Kamin verriet Frank an 
Gwendolin den verruchten Plan, ſie lachten ſehr, und Gwen 
wurde das beſte Pferd aus dem Elcomber Stall und eine 
unbedingte Überraſchung Bills zugeſagt. 

Andern Morgens freundete Gwendolin ſich mit ihrem 
iriſchen Schimmel an und war bei den Hunden. Beim 
Treffpunkt um elf Uhr war ſie nicht. Wahrhaftig. Bill 
machte große Augen, als die Hunde eben in die crite 
Deckung geworfen wurden, und unter allen den Rotröcken 
des männlichen Jagdfeldes plötzlich Gwendolins ſchwarzer 
Reitdreß neben ihm auftauchte. „Wie geht's Ihnen, mein 
Liebling?“ fragte ſie lachend und ziemlich gerührt über 
Bills Geſicht (er bemühte ſich darum, gleichgültig aus⸗ 
zuſehen), „zu nett, daß Sie Big Ben mitgebracht haben!“ 
(Bill ſaß ſelbſt darauf.) 

Seitwärts ſchoß wie ein roſtiger Streif der Fuchs aus 
dem Ginſter und enthob Bill der Antwort. Im Buſch 
gaben die Hunde Laut. Drängend, geballt, eiferſüchtig an 
der Fährte, ſetzten die erſten fünf Koppeln heraus. Die 
übrige Meute ſchob nach. „Big Ben“ führte, dicht hinter 
den Hunden. Gwen folgte. Im Augenblick faßte das Leben 
ſich zuſammen in einen dampfenden Pferdehals — herbſt⸗ 
braune Knicks, die man überflog, um auf der anderen 
Seite Weideland von unbemeßbarer Ausdehnung zu über⸗ 
queren — in einen Knäuel ſchwarzrotweißer Klexe, vor 
dem in gewiſſem Abſtand hier und da der roſtige Streif in 
heißen Nöten aus der naſſen Heide auftauchte, klug auf 
Mauern entlangſtrich, ehe er ſich hinüberwarf, durch 
ſpiegelnde Dränagegräben ſchwamm — um ſein Leben lief. 
Es war eine Zeitſpanne beſinnungsloſen Glücks hinter 
dem hellen Geläut der Hunde, hinter „Big Ben“ — 
flirrende Gegenſtände zu den Seiten — Bäume, eine 
Scheune, kleines dichtverwachſenes Wäldchen — Es gab 
einen Halt: der Fuchs hatte ſich hineingedrückt. 

„Nun wird er irgendwo einfahren und ſich retten!“ 
Gwen war außer Atem und in ſeliger Spannung. „Hallo“, 
lachte Frank, „was denken Sie von meinen Jagdleuten? 
Der rote Burſche findet keinen offenen Bau — ſehen Sie 
— da haben die Hunde ihn hoch —.“ 

Und wieder der dampfende Pferdehals, wieder Wieſen 
und zahlreiche Koppelricks und ſauſender Wind um feuchte 
Schläfen 

Den Fuchs verließ die Kraft. Er begann ſich mit 
kleinen Tricks zu helfen, machte Schleifen, duckte ſich, ließ 
die Hunde näher. Gwens Erfahrungen bezogen ſich auf 
Schleppfiagden. Gwendolin hatte mit irgend welchen be⸗ 
fremdlichen Regungen zu kämpfen. Der Fuchs drückte ſich 
auf eine Hecke zu. Gwendolins bemächtigten ſich ver⸗ 
worrene Bilder von Reiterglück und Todesangſt. Der 
Fuchs änderte unvermutet ſeine Richtung, wendete, glitt 
zurück an der Hecke entlang. Gwendolin paßte nicht auf. 
Die Hunde machten in raſchem Nachdrängen kehrt — Bill 
riß „Big Ben“ herum — Bill ſchrie etwas — Gwen ver⸗ 


— 


paßte den Moment, landele um ein Haar in der Meute, 
wollte aus voller Fahrt durchparieren, machte einen 
Rumpler und ſchoß in hohem Bogen über den Pſerdehals. 
Sie hatte einen ſauberen Salto gemacht und fand ſich ſo— 
weit ganz heil neben der Hecke vor einer dicken alters— 
ſchwachen Weide. 


Ehe ſie ſich über die Lage noch ganz klar war, keuchte 
etwas neben ihr, und todmatt ſchob ſich, dicht an ihr vorbei, 
der Fuchs. Er drückte ſich in den hohlen Stamm. Er ſah mit 
angſtglimmenden Lichtern Gwenidolin an. Gwendolin ſah 
ihn wieder an, und wahrhaftig, fie war bleich und die grau— 
grünen Augen zeigten einen ſeltſam feuchten Schimmer 
(Welcher Nation dieſe Gefühle waren ... 2) Sie ſchob ſich 
vor den Stamm und deckte den unglücklichen Fuchs mit 
ihrem Leibe, obwohl das nicht ungefährlich war, angeſichts 
der begeiſterten Hunde, die ſich am Ziel glaubten. 


Bill ſah alles ein. Ihm war das Halali im Augenblick 
nicht ſo wichtig. Bill hatte Ideen verbindungen: „Denken 
nr nachher daran, Gwen“, er ſtrahlte, — „Sie haben ein 
Herz!“ 


„Ja, ich glaube es auch, Bill“, ſagte Gwendolin und ſah 
nachdenklich Frank entgegen, der eilig herankam, „wenn ich 
jetzt bloß wüßte, für wen ...“ 3 


Margata Meinders. 


Skizze von Ludwig Bäte. 


Die ſchwere, ernſte Stadt Papenburg an der Ems, 
mutige Gründung Dietrichs von Velen, beſaß noch im ver⸗ 
gangenen Jahrhundert eine Segelſchiffsflotte, welche die 
alte Erde bis in die letzten Ecken durchfuhr und zeitweiſe 
die Hamburgs weſentlich an Zahl und Bedeutung überſtieg. 
Die Frauen pflegten, ſolange die Kinder noch nicht die 
Schule beſuchten, ihre Männer zu begleiten, und ſo war es 
denn nicht weiter verwunderlich, daß 1890 Margata Mein⸗ 
ders, damals eine ſechsund zwanzigjährige junge Mutter, 
mit ihrer vierjährigen Tochter ihrem Manne auf den 
Dreimaſtſchoner „Johanna“ folgte, der bis Mauritius auch 
eine glückliche Fahrt hatte. 


Das Schiff ging für kurze Zeit ins Albiondock der 
Hafenſtadt Port Louis und übernahm dann eine Zucker⸗ 
ladung, leider nicht auf der offenen Reede, ſondern in dem, 
wie ſich ſpäter herausſtellte, völlig verſeuchten, fauligen Dock. 

Am 14. Oktober fährt man fort, die Sonne glutet, aber 
der Wind iſt günſtig. Steuermann Heyen hat leichte Arbeit. 
Die Leute, oͤreizehn Mann, zum Teil Papenburger, zum 
Teil überall angeheuert, döſen auf Deck oder rekeln ſich in 
den ſtickigen Kabinen. Manchmal ſteigt ein Gewitter auf, 
aber, es verweht im brennenden Glaſt über dem Indiſchen 
Ozean. Meer und Himmel ſind bald nur noch eins. 


Am ſiebenten Abend fühlt ſich der Matroſe Johnſon nicht 
wohl; er hat faſt vierzig Grad Fieber. Der Kapitän gibt 
ihm Chinin und ſteckt ihn in die Hängematte. Eine halbe 
Stunde ſpäter meldet ſich Bahnes krank. Jetzt iſt kein 
Zweifel mehr möglich, ſie haben aus dem Dock das mauri⸗ 
tiſche Fieber, die Malaria, eingeſchleppt! Jetzt heißt es: die 
Zähne zuſammenbeißen und die Fäuſte verſchließen. 


Am andern Mittag hat es den Koch Lövel gepackt. 
Dabei liegen bis Melbourne, wohin die Ladung beſtimmt 
iſt, noch zwei Monate Fahrt vor ihnen. 

Frau Meinders kocht, und ſie pflegt die Kranken. Es 
hilft nichts; Johnſon ſtirbt. Als ihn der Schiffszimmer⸗ 
mann eingenäht hat, raſt der Sturm los. Man hilft ſich, 
jo gut es geht, obwohl auch die andern ſchon angefallen 
ſind. Zu allem Unglück bricht auch der Kapitän zuſammen. 
Aber er hält ſich noch hoch; es ſteht zuviel auf dem Spiel. 


Endlich befiehlt Heyen, dreihundert Sack Zucker zu ver⸗ 
ſenken, da man kaum noch Herr über den zu ſtark bepackten 
Schoner iſt. Margata Meinders hilft und löſt den Steuer— 
mann ab, der, ſelbſt ſchon todfranf, von Chinin nichts wiſſen 
will und ſich mit Tran aus Schweinsfiſchfleiſch zu kurieren 
hofft. Einer nach dem andern ſtirbt; am fünfzigſten Tage 
hat man ſieben Tote. Nirgendwo iſt ein Schiff zu ſehen, 
das helfen könnte; dazu nehmen die Vorräte in der Me⸗ 
dizinkiſte bedenklich ab. Endlich ſichtet man einen Dampfer; 


aber er iſt zu weit entfernt, und Signale haben keinen 
Zweck. Jedes Zeichen verglutet in der kochenden Luft. 
Nach zwei Tagen läuft man Freemantle an. Rüther 
und Plock kommen in der Qu rantäneſtation wieder zu 
Kräften; die Hafenbehörden halten das verpeſtete Schiff an; 
man munkelt von Verſenkung. Heimlich nimmt man ſechs 
neue Leute an Bord, die billige Überfahrt ſuchen und nicht 
gerade viel zu verlieren haben. Heimlich bricht man auf. 
Kapitän Meinders kommt nicht mehr durch. Als man 
ihn über die Reling läßt, ſteht ſeine Frau daneben, ver— 
ſteint, verhärtet, aber geladen mit erbittertem Willen, ſein 
Schiff, ſein Werk und ſein Kind zu retten. Sie übernimmt 
das Kommando, die Rückkehr nach Freemantle wird abge⸗ 
lehnt; ſie wagen die neue Fahrt. „God is myn Leidsman“, 
ſagt der Spruch der alten Papenburger Schiffergilde. Nach 
drei Wochen iſt Melbourne gewonnen; die Kaufleute über— 
reichen ein Diplom, der deutſche Konſul hilft, alles drängt 
ſich mit Geld, Lebensmitteln und herzlich-freundlicher Für⸗ 
ſorge um ſie. Der Norddeutſche Lloyd befördert Mutter 
und Kind auf ſeine Koſten zurück; die Welt hallt für Tage 
wider von Berichten über die tapfere Takt einer Frau, die 
einmal noch, ehe das Dampfſchiff die Segelſchiffahrt zerſtört, 
für ſie Rahen, Maſten und Segel aufrauſchen läßt. 8 
Margata Meinders iſt erſt im letzten Winter in Papen⸗ 
burg geſtorben, zwei der Matroſen leben noch; der eine 
wurde nach Baltimore verſchlagen, der andere hat ſich in 
der Heimat niedergelaſſen, die lange ihren alten Meeres— 
hunger aufgab, um wieder wie die Väter Moor zu graben 
und Torf zu ſtechen, bis ein neues Geſchlecht herangewachſen 
iſt, das aufs neue den Kampf mit dem Meere aufnimmt, 


Feruſehſtation auf dem Eiffelturm. 
Auf dem Eiffelturm in Paris ſoll eine Fernſehſtation 


mit einer Wellenlänge und einer Reichweite eingerichtet 
werden, die es dem Publikum ermöglichen, in erheblich 
größerem Umfange davon Gebrauch zu machen, als das 
mit der bisherigen Eiffelturmſtation möglich war, die ſeit 
April einmal die Woche eine Fernſehſendung darbietet. Die 
neue Station wird auf einer Welle von 7 Metern mit 
einem Raſter von 180 Linien für jedes Bild arbeiten. Ihre 
Stärke wird 10 Kilowatt ſein. Man nimmt an, daß der 
Empfang im ganzen Bezirk von Paris gut ſein wird. 
Allerdings wird die neue Station erſt in ſechs Monaten in 
Betrieb genommen werden können. 


—— 
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Immer Ruhe bewahren! „Was iſt denn los, Koch?“ 
„Ich wollte nur fragen, Kapitän, ob Sie das Ei gekocht 
oder geſpiegelt haben wollen!“ 
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